2. Ostersonntag B – 07.04.2024 – J/N – Familiengottesdienst 
Perikopen: L1: Apg 4,32-35;Ev.: Joh 20, 19-31
Schwestern und Brüder im Herrn, 
   man kann es fast nachempfinden: die Apostel und die Jünger haben die Begegnung mit dem Auferstandenen als ein umwerfendes, lebensveränderndes Ereignis erfahren. Dabei waren diese Begegnungen nicht eindeutig. Sie haben Ihn nur mit größter Mühe erkennen können. Ja, sie hatten sogar Angst, weil sie dachten, Er sei ein Gespenst.

  Der Herr musste sich alle Mühe geben, sie zu überzeugen, dass Er es wirklich war, kein Gespenst, kein Wunschbild überspannter Phantasien. Dass Er wirklich den furchtbaren Feind, den Tod selbst besiegt hatte, dass Er jetzt lebendig vor ihnen stand. Darum zeigte Er ihnen immer wieder seine Hände und seine Seite mit den furchtbaren Wunden, die aber jetzt ihren Schrecken verloren hatten.
  Aber gerade deswegen, weil Er sich sichtbar und hörbar zu erkennen gab, ist es doch eine höchst seltsame Bemerkung, die Er Thomas gegenüber macht: Selig, die nicht sehen und doch glauben. Vielleicht ist das Wort besonders an uns gerichtet. Wir sollen also blind, wie gegen unseren Verstand glauben. Will Er das wirklich? Sollen wir gegen unsere Vernunft glauben?

  Liebe Mitchristen, der Apostel Thomas war – soweit wir ihn in den Evangelien kennen lernen können –  vielleicht der Gebildetste unter den Aposteln. Immer wieder hat er dem Herrn Fragen gestellt, die für Jesus willkommene Hilfe zu tiefer gehenden Erklärungen wurden. Und Thomas hat seine große Treue gezeigt, als die anderen Jünger unsicher wurden, ob sie wirklich dem Herrn in sein Todespascha nach Jerusalem folgen sollten: Kommt, wir gehen mit Ihm! Zugleich wollte er aber auch verstehen,  was er glauben sollte. Er wollte wissen. Sich tiefer in den Glauben versenken – aber nicht gegen seinen Verstand. Er wollte sehen, um zu wissen. Verstehen, um zu glauben.

  So wie wir heute auch. Wir wollen doch auch verstehen, was wir glauben. Erkennen, wovon wir überzeugt sein können.

   Liebe Mitchristen, genau das will Jesus auch. Er will nicht blinde Gefolgschaft. Er will von uns nicht einen Glauben, der sich unvernünftig gebärdet. Glaube gegen die Vernunft wäre der reinste Aberglaube. Auch wenn wir heute sehen müssen, wieviel Aberglaube in der Welt ist, welchen Unsinn manche Menschen glauben. Unsinn, der mit nichts zu begründen ist. Ja, ich möchte sagen, dass für Christen sich jede Form von Aberglauben verbietet. Das fängt beim Horoskop an und führt zu allen möglichen abergläubischen Praktiken. Unser Glaube ist vernünftig oder er ist nicht wirklicher, wahrer Glaube.  Ich bin davon überzeugt, dass wir nichts glauben können, wozu unser Verstand nein sagt. Der Glaube steht  nicht im Gegensatz zur Vernunft. Im Gegenteil!
  Freilich sollten wir auch erkennen, dass der Augenschein allein täuschen kann, dass er in vielen Fällen nicht ausreicht. Ob ein Bild echt ist oder Fälschung, kann nur eine reiche Erfahrung entscheiden. Denken wir aber auch an die Natur: die allermeisten Sterne können wir mit bloßem Auge nicht sehen. Oder die Wunder und Gefahren des Mikrokosmos – Viren und Bakterien – können wir nur mit komplizierten Apparaten erkennen. Dafür gab Gott den Menschen den Verstand, dass sie solche Geräte konstruieren können.
  Dass man die schönste Musik mit den Augen allein nicht erkennen, ja nicht einmal hören kann, ist klar. Auch die köstlichsten Speisen können wir nicht allein mit den Augen genießen, wie auch die kostbarsten Düfte. Der Augenschein allein lässt uns die Wirklichkeit nur in Fragmenten erkennen. Genauso wie die Blinden mit den übrigen Sinnen viel von der Wirklichkeit erfassen können.
  Dafür gibt uns Gott den Verstand, damit wir immer tiefer in die Wirklichkeit eindringen können. Und damit wir unsere Sinne beisammenhalten können.

  Schwestern und Brüder im Glauben, Gott selbst gibt uns den Verstand. Und wir dürfen, ja, wir sollen unseren Verstand nutzen, der uns vor dem Aberglauben und vor törichten Ansichten bewahrt. Aber – an Thomas können wir es erkennen: der Verstand allein genügt nicht. Wir brauchen auch die Liebe, die uns hilft, über uns hinauszuwachsen. Uns nach dem Größeren auszustrecken. Wir brauchen die Liebe zu Gott, die uns vor Torheit und Aberglaube bewahrt. Die Liebe, die uns wie den hl. Thomas beten lässt: Mein Herr und mein Gott. Amen 
